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Br E 12. 

Be is fie etwa eine Stunde ſpäter nach Haufe kam, 


we 


| Ri irgendwelche Umſtände oder beſondere Beziehungen dieſem 


Einmal ſich an den Gedanken gewöhnend, daß Guido ſie 
belogen hatte, fühlte fie, wie ein ganzer Schwall von peini⸗ 
genden Zweifeln in ihr aufſtieg. 1 N 
n Das iſt ja das Schlimmſte, wenn wir jemand bei einer 
Lüge ertappen, daß unter dieſer einen Erfahrung — die für 
ſich allein vielleicht harmlos zu nehmen wäre — ein ganzes 
Bild, eine ganze Summe anderer Glaubeustatiachen ins 
Wanken gerät. Das Sprichwort ſagt: wer einmal lügt, dem 
glaubt man nicht. Aber mit dieſer „zukünftigen“ Folge⸗ 
rung kann man ſich viel leichter abfinden, als mit dem 

weifel, was nun an Geglaubtem der Vergangenheit noch 
Beſtand haben ſoll. 
N Sie mochte Guido zugute halten, daß er einer hem⸗ 
ARungsloſen Leidenſchaft gefolgt war, daß er ſchließlich in der 
Vorſpiegelung, er ſei der Verantwortliche dieſer Reiſe, 


Beate zu gewinnen hoffte, aber was blieb von dem Drum 


und Dran, mit dem er ſeine Erzählungen umkleidet hatte? 
Was war wahr von dem Bild, das er ihr von ſich ent⸗ 
worfen hatte, von feinen Anſchauungen über das Reiſen, von 
ſeiner Lebensſtellung und ſeiner Kindheit? War das nicht 
mehr oder weniger alles um die eine große Lüge herum⸗ 
gebaut, ſich als den verantwortlichen Arrangeur dieſer Reiſe 
RR „ und ſie damit von ihren Skrupeln zu be⸗ 
freien f 
8% Es half wenig, wenn ſie ſich vergegenwärtigte, daß 
dieſer große liebe Junge doch eigentlich gar nicht den Ein⸗ 
druck ſo raffinierter Überredungsfniffe machte. Wenn Liebe 
und Mißtrauen einmal in Streit miteinander geraten ſind, 
bat die Liebe einen ſchweren Stand. Das Vertrauen in der 
23 lebe iſt jedenfalls immer irgendwie an die Gegenwärtig⸗ 
keit des Geliebten gebunden. Er kann mit einem guten 
ort, mit einer gewinnenden Geſte ganze Berge von Zwei⸗ 
ſeln und Verdächten umſtoßen. Aber in ſeiner Entferntheit 
at das Mißtrauen leichtes Spiel. Es frißt ſich in alle. noch 
a bleibende Hoffnung hinein. f - 
lich Warum hatte er nicht geſchrieben? jammerte fie inner- 
„Sie fing au in ihren Skizzen zu kramen. Aber ſie 
konnte nicht verhindern, daß ein paar Tränen auf die 


Pappe rieſelten. Tränen zwiſchen hoben Zuypreſſen und 


Ginſterſtauden. wie fie in Brunate geweſen waren, Tränen 
auf den weiten Blick in die Landſchaft hinein, wie ſie ſich 
nach der lombardiſchen Flur hinzog 

Am nächſten Morgen fand ſie in ihrer Poſt ein breites 
* das die ihr aus Weinheim bekannte Handſchrift 
rug. 

Voller Nervoſität riß ſie den Umſchlag auf und ent⸗ 
faltete das Papier, das ebenfalls demjenigen entſprach, das 


ihr die Mutter hingereicht hatte. Sie las. 


„Im Auftrage des Herrn Monchretien de Paz geſtatte ich 


mir, Sie, ſehr geehrtes Fräulein, zu bitten, Herrn de Paz 


heute nachmittag gegen vier Sun zu einer kurzen Be: 
ſprechung aufzuſuchen. Wie Ihnen geſtern bereits Herr 
Juſtizrat von Loſchbeck mitteilte, nimmt Herr Monchretien 
de Paz ein eifriges Intereſſe an Ihren maleriſchen Arbeiten. 
Es handelt ſich heute darum, den Verkauf eines Ihrer Bil⸗ 
der an einen auswärtigen Freund des Herrn de Paz zu 
beſprechen. Herr de Paz bittet Sie daher, ihn in ſeiner 
Wohnung, Hohendammſtraße 18, aufſuchen zu wollen.“ 

Am Schluſſe des Schreibens ſtand ein unleſerlicher Name 
mit den zwei Worten darüber: gez. Sekretär 

Beate zitterte, als ſie den Brief nochmals über⸗ 
flogen hat. 

Sie muß an das denken, was Herr Monchretien de Paz 
nach Weinheim geſchrieben hat und was nur allzu deutlich 
erkennen läßt, daß er ein perſönliches, leider „ſehr“ perſön⸗ 
liches Intereſſe an Beate Himmelland zu nehmen beab⸗ 
ſichtigt. Sie muß an die draſtiſchen Worte denken, die geſtern 
nach der Sitzung beim Juſtizrat Hanna ausgerufen hat. 
Hanng hat vollkommen recht. Jedes anſtändige und geſchmack⸗ 


volle junge Mädchen würde gegenüber dieſem apſchreckenden 


Exoten genau jo empfinden. - 

Aber daran kann kein Zweifel fein: auf dem Wege des 
Intereſſes für ihre Bilder und deren Verwertungsmöglich⸗ 
ketten will Herr Monchretien de Paz ſich ihr nähern und 
vieleicht ſeine „ernſten“ Abſichten verwirklichen. Schauder⸗ 
haft — denkt ſie. 


Sie ſchwankt hin und her, ob ſie am Nachmittag den Weg 
nach der Hohendammſtraße antreten ſoll. Am liebſten würde 
fie Herrn von Loſchbect anrufen und ihn fragen. Sie hat 
zu ihm unbedingtes Vertrauen. Aber der würde ſie einfach 
auslachen. Von dem Brief des Herrn de Paz an ihre Mutter 
möchte fie nichts ſagen, und der wäre doch das einzige plau⸗ 
ſible Argument, das ſie dem Juſtizrat vorhalten könnte, 
wenn er ſie ihrer Angſtlichkeit wegen auslachen würde. 

Sie beruhigt ſich allmählich, Herr de Paz braucht ja zu 
der Unterredung feinen Sekretär. Sie werden alfo nicht 
allein einander gegenüberſtehen. Wenn doch — dann wird 
ſie die Flucht ergreifen. . Ben 

Sie entſchließt ſich alſo, der Aufforderung des Briefes 
zu folgen. Die Wohnung des Herrn de Paz liegt in weſt⸗ 
licher Gegend nahe den großen, mit modernen Mietsfafer- 
nen bepflanzten Avenuen. 

Zögernd geht ſie die wohlgepflegte, mit einem rot⸗ 
braunen Veloursteppich ausgelegte Treppe hinauf. 

In der zweiten Etage iſt das Türſchild des Herrn de 
Paz angebracht. In einem kleinen metallgefaßten Rahmen 
ſteckt die Viſitenkarte: 

Gonzalo Monchretien de Paz. 2 Say ir 

Beate ſieht einen Augenblick furchtſam auf die Karte 

Ob ſie nicht — gg umkehren ſoll? Braucht ſie noch die 

ilfe des Fremden 1 x 
? . So u ihre Furchtſamkeit, die fie ſonſt an ſich 
nicht kennt, lächer vor. 

Tan drückt auf den kleinen Klingelknopf neben dem 

1 0 


Ein älterer Diener öffnet. 
geſicht, glattvaſiert, mit angegrautem Haar. Trägt eine blau⸗ 
weißgeftreitte Dienerjacke und lächelt zuvorkommend: 

„Fräulein Himmelland?“ 

Sie nickt und tritt ein. 

Ein eleganter Vorraum empfängt ſie. Mit engliſchen 
Stichen an den mattrottapezierten Wänden, einem großen, 
länglichen antiken Tiſch, auf dem eine Viſitenkartenſchale 
aus Jadeſtein ſteht. 

Der Diener öffnet die Türen zu einem 
Salon. 

„Darf ich bitten, einzutreten ...“ jagt er. „Herr Mon⸗ 
chretien de Paz wird gleich kommen . * 

Boate ſieht ſich um. 


geräumigen 


Das große Gemach iſt ebenfalls von einfacher Eleganz. 0 


Nur leichter und heiterer find hier die Farben. Da iſt eine 
breite, filberladierte Rokokogarnitur — Sofa, Seſſel, Stühle 
und ein Diwan à la Recamier — mit gelblichem Brokatſtoff, 
auf dem ſich chineſiſche Muſter des 18. Jahrhunderts ab⸗ 
heben. Dazu die breiten gelben Vorhänge an den Fenſtern, 
die das Zimmer etwas verdunkeln, und ein wiederum chine⸗ 
ſiſcher Teppich mit Drachenmotiven. Ein paar aroße hollän⸗ 
diſche Landſchaften ſind an den Wänden. 

Sie iſt von dieſem Milieu angenehm überraſcht. Sie 
hatte ſich nach dem ganzen Außeren des Herrn de Paz deſſen 
Wohnung durchaus anders vorgeſtellt. 
ſchen Angelegenheiten, wie etwa afrikaniſchen und ſüd⸗ 
amerikaniſchen Waffen, Rüſtungen und Siegestrophäen. 
und vor allem: unordentlich, ſehr unordentlich. Eine ſolche 
Wohnung wie dieſe paßte doch eigentlich weder zu karierten 
Breeches noch der heraushängenden Krawatte. 

Sie wirft einen Blick auf den großen Flügel. den ein 
ebenfalls im gelben Ton ſchimmernder Mantel bedeckt. Sie 
kennt jetzt dieſe herrlichen Brokat⸗ und Brokatellſtofſe. hat 
Muſter von ihnen unter Glas und ganze Stücke zu Rauch⸗ 
mänteln und Decken verarbeitet bei den italieniſchen Anti⸗ 
quitätenhändlern geſehen. 

Sie tritt näher an den Flügel heran, da Herr de Paz 
anſcheinend etwas auf ſich warten läßt. Da ſieht ſie in 
einem ſchmalen Mahagonirahmen eine ihrer Skizzen ſtehen, 
die ſie vor etwa einer Woche dem Juſtizrat eingeſandt hatte. 
Ein Motiv der kleinen Pfarrkirche von Brunate. Mit An⸗ 
deutungen von blühenden Obſtbäumen und dem Blick in 
die Weite. 

Sie lächelt wehmütig. Brungte .. Guido . denkt 
ie. Wieviel Erinnerungen hat dieſes kleine Bild für ſie, 

as hier alles Perſönlichen entäußert auf dem Flügel 
ſteht ... Sie möchte am liebſten Herrn de Paz bitten, es ihr 


der Türe her unterbrochen. g 

Herr de Paz iſt eingetreten. Wie fie zu allererſt be⸗ 
Wo iſt der Sekretär, denkt ſie blitz⸗ 
artig. Dann löſt ein anderes Bild dieſen Gedanken ab. 


Er trägt jetzt einen durchaus eleganten. ſogar modiſchen 
Er ſieht un⸗ 
weißen 


Nur das Fatale des Geſichtsausdrucks iſt geblieben. 
das zottige rötliche H Brille, der unordent⸗ 
liche Schnurrbart und der gekrümmte Rücken, der ſeine 
ganze Haltung entſtellt. 

Warum iſt er allein, denkt Beate, wieder von neuem in 
eine gewiſſe Furcht verfallend ... eine Verſtändigung iſt 
doch unmöglich, warum alſo 

Herr Monchretſen de Paz tut einige Schritte vorwärts, 
langfam und behutſam, wie er zu gehen pflegt. 

r macht eine Geſte, die anſcheinend eine Begrüßung 
bedeuten ſoll und gleichzeitig eine Aufforderung, Platz zu 
nehmen. 

Er ſitzt ihr jetzt gegenüber, den Rücken den großen 
Jenſtern zugelehrt, jo daß fein Geſicht im Schatten liegt. 

Es herrſcht eine völlige Stille. 

; wg ER die peinlich werdende Situation, in⸗ 
em ſie ſagt: 

„Sie hatten die Freundlichkeit, mich um eine Unter 
redung zu bitten, Herr de Paz ...“ 
Wenn jetzt Herr de Paz plötzlich aufgeſprungen und zu 
ihren Füßen geſunken wäre und in einem exotiſchen Kau⸗ 
derwelſch irgendwelche als Liebesbeteuerungen aufzufaſſende 
Laute von ſich geſtoßen hätte, Beate wäre ſicherlich nicht ſo 
überraſcht geweſen, wie ſie es war, als ſie plötzlich und 
ſicherlich ganz unerwarteterweiſe einen Laut um ſich hörte, 
der ganz klar und deutlich ihr Name war: 

eate , Beate 

ar das Herrn de Paz' Stimme? 

Kannte ſie dieſe Stimme? 

Und als zum dritten Male ihr Name fiel. ſpraug Herr 


Er hat ein echtes Diener⸗ 


Mit vielen exoti⸗ 


de Paz zum Erſchrecken des jungen Mädchens in der Tat 
auf, nicht aber, um ihr zu Füßen zu ſtürzen. 

Er ging ein paar Schritte der großen Tür zu, von der 
ſie vorhin gekommen war. Das matte Licht, das im Zimmer 
war, fiel jetzt auf ſein Geſicht. Aber was iſt das? 

Plötzlich reißt er die Brille herunter, greift ſich an den 
Kopf, erfaßt ſeine Haare und ſchleudert mit einem gewal⸗ 
tigen Ruck eine rote Perücke durch das Zimmer. 

„Guido .. . ſchreit Beate auf. 

Ein lautes Gelächter beantwortet ihren Ausruf. 

Das ganze große Jungenhaſte dieſes Mannes, der jetzt 
auf fie zukommt, liegt in dieſem hellen, unwiderſtehlich an⸗ 
ſteckenden leidenſchaftlichen Lachen. Er reißt ihren Arm an 
dec 3 fe — — fe a. umber, Aber 
abei will jein Lachen nicht enden, is er ſchließli ie er⸗ 
ſchöpft auf das Sofa ſinkt. R 

„Ich möchte dir gern einen Kuß geben ... Bente ..“ 
ſtammelt er, „aber weißt du, mit dieſem Schnurrbart möchte 
ich dir das nicht zumuten ... Du könnteſt glauben, daß 
wirklich Herr Monchretien de Paz ... Gonzala mit Vor⸗ 
namen .. edler Ritter von Leon ...“ ; 

Und wieder lacht er unbändig auf. 

Da Beate noch immer wie erſtaunt ſteht, da ſie das 
Herumwirbeln im Zimmer keineswegs entwirrt, ſondern 
eher noch konfuſer gemacht hat, ſagt Guido: 

„Weißt du, Beate ... Dieſer Schnurrbart iſt ein 
dart ni 12 7 rag 7 Mat unge W 
irt, ſondern richtig mit Maſtix angeklebt ... i i 
mir mit Spiritus ablöſen ..“ eee 
Und mit einem Ruck iſt er aus dem Zimmer geeilt. 
„Kaum ein paar Minuten vergehen, da kommt er zurück, 
mit glattem Geſicht und geradem Rücken, einen Packen 
Stoff, der einem flachen Kiſſen ähnelt, in der Hand haltend. 
„Dieſer Buckel war das ſcheußlichſte meiner Requi⸗ 
ſiten .. beſonders an den heißen Tagen in Genua uner⸗ 

er 5 Gebr 85 die — 7 
nd mit einem leichten wung wirbelt er das Polſter 
in eine Ecke des Salons. 8 a 

Beate kommt allmählich zur Beſinnung. 

Sie ſitzen jetzt auf dem bequemen Recamier⸗Diwan und 
fangen an, zu erzählen. . 

„Eigentlich weißt du ja ſchon alles ... Beate ... jagt 
Guido, ihre Hand in der ſeinigen haltend. „Du weißt, wie 
ich mich ſchon am Bahnhof in Berlin in dich verguckte 
wie ich darauf brannte, in deiner Nähe zu fein... Als 
dann dein erſter Bericht eintraf, kam es mir vor, als ob 
deine Stimme zu mir ſpräche.. .. Ich hielt es einfach 
nicht länger aus... und kam auf die Idee der Verklei⸗ 
dung.. Aber dieſe „ſtumme“ Rolle konnte mir auf die 
Dauer natürlich nicht behagen . Andererſeits wäre es 
blödſinnig geweſen, mich dir in dieſer Maske zu nähern 
Alſo nahm ich in Como wieder meine wahre Geſtalt an. 
Ich hatte allen Ernſtes vor, der ganzen Reiſe durch unſere 
Verlobung eine andere Wendung zu geben!“ b 

„Und als dir das nicht gelang., da mußteſt du mir 
ſo viel Sorge und Angſte bereiten?“ ſagte Beate zärtlich 
ſchmollend 

„Meinſt du, mein Liebling, ich hätte nicht gelitten, als 
ich in der Geſtalt des von euch mit Recht als Gorilla be⸗ 
zeichneten oten eine italieniſche Reiſe unternahm? Da 
war weder Durchdringung, noch Humor, noch Beſchaulich⸗ 
keit im Spiel. Das war einfach Kaſteiung. Was habe ich 
mich deinetwegen angafien und verlachen laſſen! In einem 
Genueſer Hotel haben ſie mir, als ich ſpät in der Nacht vom 
Gotthard eintraf, geradezu mit einer faulen Ausrede die 
Tür gewiefen ... Und ich mußte doch dieſe Maske Tag für 
Tag tragen, da ich nicht einmal als Herr de Paz, und ein 
andermal als Treller⸗Els auftreten konnte ... Siehſt du: 
a. man alles einer geliebten Frau wegen auf ſich nehmen 
n - 

Sie muß lächeln. Wie reizend er es verſteht, den 
leiſen Vorwurf wegen ihrer Angſte abzuſchütteln. 

ber auch du haſt in den letzten Tagen ein Opfer ge⸗ 
bracht, Liebſte“, ſagte er dann ſehr weich und behutſam, 
„ein ſehr merkwürdiges, vielleicht aber auch natürliches 
Opfer. Das Opfer der Prinzipienſeſten. Du weißt ja, die 
Prinzipienſeſten ſind immer gegenüber den Draufgängern 
im Nachteil. Das iſt die Ungerechtigkeit des Lebens... Und 
letzt find wir eben quitt. 

Dann ergreift er die Klingel auf dem Tiſch. 

Der Diener tritt herein mit einem unverkennbaren 
Lächeln im devoten Geſicht. 

„Karl...“ ſagt Guido, eine gewiſſe ? 
Beates bemerkend, „das iſt unſere neue Herrin .. 
ſich an Beate wenden: / 

„Karl! . .. liebe Beate .. eines der wenigen Erbſtücke 
meines feligen Vaters, das mir bisher unſchätzbare Dienſte 
gun hat .. Ich Hoffe, du wirft in Kürze dasſelbe von 
hm ſagen können ...“ 

Beate beeilt ſich, dem Faktotum die Hand zu reichen. 


Verlegenheit 
und 
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Dann ſitzen ſie beim Tee, den Karl auf einem Wagen 
hereinfährt. Sie kommen nun in ein langes, nicht enden⸗ 
wollendes Plaudern. Sie ſprechen von Brunate, von die⸗ 
em und jenem Reiſeabenteuer, von dem Abend während 
es Frühlingsfeſtes, fie ſetzen einen Brief an die Mutter 
nach Weinheim auf, und mehrere Male muß Guido ver⸗ 
ſichern, daß Beates Ehe ſie nicht daran hindern ſoll, eine 
große Malerin zu werden. nn 

„Und die beiden Mädels muß ich bald wiederſehen . .* 
ſagt Beate, „aber wie machen wir das?“ 

„Nichts einfacher als das“, antwortet Guido. „Wir 
haben uns eben hier in Berlin irgendwo getroffen, und ich 
bin gleich mit den Worten auf dich zugekommen: „. Sie 
find doch die Dame aus Brunate!“ 

Da lachen fie wieder wie zwei Kinder. 

Weißt du“, ſagt Guido. „ .. ich glaube, wir werden 
blendend zuſammenpaſſen, ich mit meinen plötzlichen Ein⸗ 
fällen und du mit deiner Prinzipienfeſtigkeit!“ 

„Wirſt du denn wenn wir verheiratet ſind, auch noch 
— tolle Einfälle haben?“ fragt Beate, halb an ihre Angſte 
er letzten Tage denkend, halb ſchon im kommenden Glück. 

Er zuckt mit den Achſeln und lacht. 

5 du immer noch Angſt vor dieſen Einfällen?“ 
fragt er, den Gekränkten ſpielend. 

„Wenn man nur immer vorher wüßte, wie ſie aus⸗ 
a . antwortet fie und ſchmiegt fi, wie Ruhe 
uchend, an jeinen Arm 


—: Ende. — 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


44. Fortſetzung.) 

Die Pfeifersfran wußte, was Lebensart ſei, fie ver⸗ 
beugte ſich daher von der Türe der Tyrnitz in einem fort, 
bis ſie zum Stuhl des Herzogs kam. Frau Roſel hatte 
noch die Röte des Zornes auf ihren magern Wangen, denn 
die Landsknechte, namentlich der Magdeburger und Kaſpar 
Staberl, hatten ſie eine dürre 


Herrf 
von des Ma 3 
gedrückt. Gucken Oben, Sers und ihn an die Lippen 


i ſie 
mit tiefen Knickſen; „wie got Nich 's, 1 i 
in Schtuagert ſend? Mei Ma Ei us Er wieder 


ſchon einen Zipfel 


ſchö grüaßa; 
mer komme aber et zum Herr raid, Ei. zer 
dem Herra dort drübe welle mer. Mer hent a Hochzeit⸗ 
ſchenke für ſei Frau. Do ſitzt ſe jo, gang Bärbele, lang's 
aus em Krättle.“ “) = 

„Ach! Du lieber Gott.“ fiel Frau Roſel ihrer Schwä⸗ 
gerin ins Wort; „bitt' untertänigſt um Verzeihung, Euer 
Durchlaucht, daß ich die Leut' reingebracht habe; 's iſt Frau 
und Kind vom Pfeifer von Hardt. Ach! Du Herrgott, neh- 
we doch nichts übel, Herr Herzog: die Frau meint's g'wiß 
ut.“ 
Der Herzog lachte mehr über dieſe Entſchuldigung der 
Frau Roſel als über die Reden ihrer Schwägerin: „Was 
wacht denn dein Mann, der Pfeifer? Wird er uns bald 
beſuchen? Warum kam er nicht mit Euch?“ 

„Sell hot ſein Grund, Herr!“ erwiderte die runde Frau. 
„Wenn's Krieg geit, bleibt er g'wiß et aus; da fü mer'n 
brauche; aber im ? Not, do denkt er, mit grauße 
Herra iſcht's et guet Kirſche freffa.“ 

Frau Rofel wollte beinahe verzweifeln über die Naivi⸗ 
tät der runden Frau, ſie zog ſie am Rock und am langen 
Zopfband, es half nichts, die Frau des Pfeifers ſprach zu 
großer Ergötzung des Herzogs und ſeiner Gäſte immer 
weiter, und das unauslöſchliche Gelächter, das ihre Ant⸗ 
worten erregten. ſchien ihr Freude zu machen. Bärbele hatte 
indeſſen mit dem Deckel des Körbchens geſpielt, ſie hatte 
einigemal gewagt, ihre Blicke zu erheben, um jenes Geſicht 
wieder zu ſehen, das im Fieber der Krankheit ſo oft an 
ihrem Buſen geruht und in ihren treuen Armen Ruhe und 
Schlummer gefunden hatte, ſenen Mund wieder zu ſehen, 
den ſie ſo oft heimlicherweiſe mit ihren Lippen berührt hatte 
und jene Augen, deren klarer, freundlicher Strahl ewig in 
ihrem Gedächtnis fortglühte. Sie erhob ihre Blicke immer 
wieder von neuem, doch, wenn ſie bis an ſeinen Mund ge⸗ 
kommen war, ſchlug ſie ſie wieder — aus Furcht, ſeinem 
Auge zu begegnen — herab. 

— en 


* Krätten, Diminutin Krättle = Tragkorb 


dazu 


„Siehe, Marie,“ hörte ſie ihn ſagen, „das iſt das gute 
Kind, das mich pflegte, als ich krank in ihres Vaters Hütte 
lag, das mir en Weg nach Lichtenſtein zeigte.“ 5 

Marie wandte ſich um und ergriff gütig ihre Hand; das 
Mädchen zitterte und ihre Wangen färbte ein dunkles Rot; 
fie öffnete ihr Körbchen und überreichte ein Stück ſchöner 
Leinwand und einige Bündel Flachs, ſo fein und zart wie 
Seide. Sie verſuchte zu ſprechen, aber umjonit, ſie küßte di 
— der jungen Frau, und eine Träne fiel herab auf ihren 

ering. 

„Ei Bärbele,“ ſchalt Frau Roſel, „ſei doch nicht ſo ſchüch⸗ 
tern und ängſtlich. Gnädiges Fräulein — wollte ſagen, gnö⸗ 
dige Frau, habt Nachſicht, ſie kommt ſelten zu vornehmen 
Leuten. Es iſt niemand jo aut, er hat zweierlei Mut, heiß 
es im Sprichwort. Das Mädchen kann ſonſt jo fröhlich ſein 
wie eine Schwalbe im Frühling —“ g 

„Ich danke dir, Bärbele!“ ſagte Marie. „Wie ſchön deine 
Leinwand iſt! Die haſt du wohl ſelbſt neipunnen?” 

Das Mädchen lächelte durch Tränen; ſie nickte ein Ja! 
— zu ſprechen ſchien ihr in dieſem Augenblick unmöglich zu 
ſein. Der Herzog befreite fie von diefer Verlegenheit, um 
ſie in eine noch größere zu ziehen. „Wahrhaftig, ein ſchönes 
Kind hat Haus der Spielmann.“ rief er aus und winkte ihr, 
näher zu treten. „Hochgewachſen und lieblich anzuſchauen! 
Schaut nur, Herr Kanzler was ihr das rote Mieder und das 
kurze Röckchen gut anſteht; wie? Ambroſius Volland, 
meinſt du nicht wir könnten durch ein allgemeines Edikt 
dieſe niedliche Tracht auch bei unſeren Schönen in Stutt⸗ 


en 
daß . 
recht, Ambroſius“, lachte der Herzog. „Es geht 
ichts über ei te 1 Aber jan’ einmal, 

doch n ber einen gelehr ee fe enge 


ihn die runde 
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Der Herzeg ſchien nicht auf dieſe Bemerkung zu hören; 
er betrachtete lächelnd die Verlegenheit, die auf den 
reinen Zügen des Mädchens abipiegelte; fie 9 


pielte den 
willkürlich einen Blick. aber einen Blick voll Liebe auf Georg 
von Sturmfeder und ſchlug dann die Augen 


ſi Junge 
die Eiferſuch Herrn teilen; wenn Ihr geſehen hättet, 
was ich ſah, könntet Ihr allerlei denteln und vermuten.“ 


Marie lächelte und blickte teilnehmend auf das ſchöne 


ten Eiferſucht zu. Marie aber band ein ſchönes, aus 
Gold und roten Steinen gearbeitetes Kreuzchen ab, das ſie 
an einer Schnur um den Hals getragen. und reichte es dem 
überraſchten Mädchen. „Ich danke dir“ Tante fie ihr dazu; 
1 —.— deinen Vater und beſuche uns recht oft hier und in 
chtenſtein. Wie wäre es, wenn du mir dienteſt als Zofe? 
Du ſollteſt es gut haben und Haft ja auch deine Muhme, 
Frau Rofel bei uns.“ 


Mutter ei 
an ihn mir; ich will dich ausstatten, du hübſches Pfeiſers⸗ 
ind!“ 


Unter dieſen Szenen war es vier Uhr geworden; und 
der Herzog hob die Tafel auf. Dies war das Zeichen, daß 
ſich jetzt das Volk von den Galerien entfernen müſſe, die ſo⸗ 


gleich mit Polftern und Teppichen belegt und zum Empfang 
der Damen eingerichtet wurden. In dem Parterre der 
Tyrnſtz wurden ſchnell die Tafeln weggeräumt, Lanzen, 
Schwerter, Schilde, Helme und der ganze Apparat zu Ritter⸗ 
ſpielen herbeigeſchleppt. und in einem Augenblick war dieſe 
große Halle, die noch ſoeben der Sitz der Tafelfreuden ge⸗ 
weſen war, zum Waffenſaal eingerichtet. Wie die Damen N 
unſeren Tagen gerne lauſchen, wenn die Männer ſich in ge⸗ 
lehrte Distuſſionen und politifche Streitigkeiten einlaſſen. 
wie ſede wünſcht, den Gellebten oder Gemahl am ſcharf⸗ 
ſinnigſten urteilen, am ſchnellzüngigſten disputieren zu 
hören, ſo war es in den guten alten Zeiten den Frauen 
Freude, ſelbſt blutige Kämpfe ihrer Männer zu beobachten, 
und aus manchem ſchönen Auge blitzte das Hochgeſühl, einem 

Tapferen anzugehören, manche holde Wange ſchmückte ein 

höheres Rot, nicht wenn der Geliebte in Gefahr, ſondern wenn 

er ſich zurückzuziehen ſchien, oder ſeine Hiebe nicht ſo kräftig 
waren wie die ſeines Gegners. 

Es wurden an dieſem Abend ſogar Pferde in die Halle 
geführt, und Marie hatte die Freude, ihrem Geliebten den 
zweiten Dank im Rennen überreichen zu können, denn er 
machte den Herrn von Hewen zweimal im Sattel wanken. 
Der tapferſte Kämpfer war Herzog Ulerich von Württemberg, 
eine Zierde der Ritterſchaft feiner Zeit. Meldet ja doch die 
Sage von ihm, daß er an feinem eigenen Hochzeitstage acht 
der ſtärkſten Ritter des Schwaben⸗ und Frankenlaudes in 
den Sand warf. Nachdem die Ritterſpiele einige Stunden 
gedauert hatten, zog man zum Tanz in den Ritterſaal. und 

den Siegern im Kampfe wurden die Vortänze zugeſtanden. 
Der fröhliche Reigen ertönte bis in die Nacht: der Herzog 
ſchien alle Sorgen vor der bangen Zukunft auf den Höcker 
jeines Kanzlers geſchoben zu haben, der wie die böſe Zeit 
in einem Fenſter ſaß und mit bitterem Lächeln einem Ver⸗ 

; ausſchle 5 von welchem ihn ſeine eigene Mißgeſtalt 
au oß. 

Jam letzten Tanz vor dem Abendtrunk wollte Ulerich 
die Krone des Feſtes, die junge, ſchöne Frau Marie auf⸗ 
rufen; doch im ganzen Saal ſuchte er und Georg ſie ver⸗ 
gebens auf, und die lächelnden Frauen geitander, daß ſechs 
der ſchönſten Fräulein fie entführt und in ihre neue Woh⸗ 
nung geleitet hätten, um ihr dort, wie es die Sitte wollte, 
die myſteriöſen Dienſte einer Zofe zu erzeigen. 

„Sic transit gloria mundi!“ k) ſagte der Herzog lächelnd. 
„Und ſiehe, Georg, da nahen fie ſchon mit den Fackeln, deine 
Geſellen und zwölf Junker, ſie wollen dir „heimzünden“. 
Doch zuvor leere noch einen Becher mit uns. Geh, Mund⸗ 

ſchenk! bring' vom Beſten.“ 

5 Marx Stumpf von Schweinsberg und Dieterich von Kraft 
naheten ſich mit Fackeln und boten ſich au. Georg nach Hauſe 
zu geleiten. An ſie ſchloſſen ſich zwölf Junker, ebenfalls mit 
Fackeln an, um dem jungen Mann die Ehre zu erweilen; 
denn ſo wollte es die Sitte der guten alten Zeit. Der 
Mundſchenk goß die Becher voll und kredenzte ſie ſeinem 
Herzog und Georg von Sturmfeder. 

Ulerich ſah ihn lauge und nicht ohne Rührung an; er 
rückte ſeine Hand und ſagte: „Du haſt Probe gehalten. 
Als ich verlaſſen und elend unter der Erde lag, haſt du dich 


zu mir bekannt; als jene vierzig meine Burg übergaben, 


und kein Stückchen Württemberg mehr mein war biſt du 
mir aus dem Land gefolgt, haſt mich oft getröſtet und auch 
auf dieſen Tag verwieſen. Bleibe mein Freund, — wer 
weitz, was die nächſten Tage bringen. Jetzt kann ich wieder 
Hunderten gebieten, und ſie ſchreien „Hoch!“ auf das Wohl 
meines Hauſes, und doch war mir dein Trinkſpruch mehr 
wert, den du in der Höhle ausbrachteſt. und den das Echo 
beantwortete. Ich erwidere es jetzt und gebe es dir zurück: 
Sel glücklich mit deinem Weibe, möge dein Geſchlecht auf 
e 
an Männern fehlen, jo mutig im Glück, ſo treu im Unglück 
wie du!“ BR S SE 3 
„Der Herzog trank, und eine Träne fiel in ſeinen Becher, 
Die Säfte ſtimmten jubelnd in ſeinen Ruf, die Fackelträger 
ördneten ſich, und ſeine Geſellen führten Georg von Sturm⸗ 
feder aus dem Schloß der Herzoge von Württemberg. 


(Fortſetzung folgt.) 


) So vergeht die Herrlichkeit der Welt. 


Sonntag. 


Alles Werktagelend iſt nur Weg zum Sonntag! 

Und wenn es noch fo fange dauern ſollte, 

Und wenn es Jahr um Jahr ſich unter Waffen hielte 

Und im Kampf., 

Das muß als fernes Ziel feſtſtehen über allem: 

Daß der Sonntag endlich wieder ſiegt! 5 
Caeſar Flaiſchlen. 


ganz beſtimmten Satze für jedes unverſehrt 


friebigenden Preiſe ſehr herabſetzen 


Ä 7 Zeiten grünen und blühen: möge es Württemberg nie 
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* Die Brutfrauen. Zu jenen, die durch den Einzug der 
europäſſchen Ziviliſation und Technik in Ching in ihrer 
Exiſtenz bedroht ſind, gehören eine Anzahl Frauen in 
Peking, deren Beruf bis jetzt darin beſtand — Enteneier 
auszubrüten. Wohlgemerkt, es handelt ſich weder um einen 
Faſchings⸗ noch einen Aprilſcherz. Dieſe Frauen trugen 
gewöhnlich in einem Leinengürtel über der bloßen Haut 
ein Dutzend und mehr Eier mit ſich, zu dem einzigen 
Zwecke, durch ihre Körperwärme das Ausſchlüpfen der 

rut zu beſchleunigen. Und ſie wurden dafür zu einem 
abgelieferte 
Entenküken entlohnt. Aber ſeitdem die verfluchten Ameri⸗ 
kaner mit ihren künſtlichen Brutapparaten ins Land ge⸗ 
kommen, haben dieſe Frauen, um neben der neuen Kon⸗ 
kurrenz noch beſtehen zu können, ihre bis dahin recht be⸗ 
müſſen. Trotzdem 
können ſie kaum noch Kundſchaft finden und werden ihren 
Beruf wohl bald ganz aufgeben müſſen. Das individuelle 
„Briten“ lohnt ſich nicht mehr. Die Maſchine macht es 
chneller und billiger. China aber iſt um einen originellen 

erufszweig ärmer geworden, 
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Silbenkreuz⸗Nätſel. 


142 — Gartenbeſtandteil, 


1 ie 1+3 = weibl. Rufname, 
2-4 = Hau gerät, F 
3 4 344 — Gartenbeſtandteil, 
3+2 Vogel. 
0 
Kapſel⸗Rätſel. — 


In folgenden Wörtern iſt eine Lebensre⸗ 
gel enhalten und zwar iſt aus jedem Worte 
eine Silbe zu entnehmen: Haſtings, Adula, 
Reim, Stall, Erſchemung, Unſichtbarkeit, Breſt, 
Hausgerät, Soda, Wolke, Malerei, Harmonie, 
Zukunft, Hochmut, Schinken, Gebraus. 


* 2 
Auflöſung der Nätfel aus Nr. 18. 


Röſſelſprung: 


Nur friſch erſaßt 

Und nicht geſtockt, 
Wie ſehr die Raſt 
Auch winkt und lockt. 


Dein Schaffensdrang 
Leb' immerdar, 
Der Tag iſt lang, 
Doch kurz das Jahr. 
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